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Den 2 9ſten November 1806. 


Erklärung des Kupfers. 


Wahlſt adt. 
Dieſer Ort, eine Meile von Liegnitz entfernt, iſt im 
Fußwege von Nikolſtadt dahin aufgenommen. 5 

Die Katholiſche Kirche, welche zum Andenken 
des hier in der am 9. April 1241 gegen die Fartaren 
fo unglücklich gelieferten Schlacht, gebliebenen Her⸗ 
zogs Heinrich des aten, in der Folge erbaut wurde, 
hat zwey ſchoͤne Thuͤrme und ift auch innerhalb ge⸗ 
ſchmackvoll decorirt. Ea 

In der Anſicht dieſes Orts zeigt ſich mehr rechts 
in weiterer Entfernung die Stadt Liegnitz, welche 
aber im Kupfer freylich nur ſehr matt angedeutet 
werden konnte. ; ; 

Nachrichten, die dieſen Ort betreffen, findet man 
in Zimmermanns Beytraͤgen und in den denkwuͤrdi⸗ 
gen Jahtestagen Schſeſiens. 
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Fragmente aus einem Woͤrterbuche. 
Spazierengehen. Die Orientaler halten die Eu⸗ 
ropaͤer für verrückt, welche ſie auf oͤffentlichen 
Platzen oder übers Feld ſpazierengehn ſehen. Offen⸗ 
bar haben die Roͤmer dieſe Gewohnheit in den Laͤn⸗ 
dern, die von ihnen unterjocht wurden, einge⸗ 
fuͤhrt, wenigſtens leſe ich im Strabo, daß als die 
Spanier, die immer große Freunde des Sitzens ge⸗ 
weſen find, die Römer bey ihren Spasiergången 
auf oͤffentlichen Plaͤtzen ſtets auf dieſelbe Stelle zus 
ruͤckkommen ſahen, von der fie ausgegangen was 
ren, ſie ihnen ſagten: Augenſcheinlich habt Ihr 
Euch verirrt, wenn Ihr wollt, werden wir Euch 
nach Hauſe fuͤhren! 
Sehachſpiel. Man hat febr richtig das Grab mit 
dem Beutel oder der Schachtel verglichen, worein 
man alle Stücke, die zum Schach ſpiel dienen, 
thut. So lange die Parthie dauert, haben die 
Könige, die Damen, die Ritter, die Laufer, die 
Bauern, jedes feinen befiinnnten Rang, aber 
kaum iſt ſie geendigt, als man ſie alle ohne Unter⸗ 
ſchied in denſelben Beutel wirft, wie man alle 
Menſchen im Grabe aufhebt. 
Leben. Man lebt, einen Menſchen in den ES 
gerechnet, hoͤchſtens zwey bis drey und zwanzig 
Jahre. Davon muß man abziehen zehn fuͤr die 
Kindheit: Denn die Kindheit iſt nicht Genuß, ſon⸗ 
dern Vorbereitung, fie ift der Eingang zum Ge⸗ 
bäude, der Baum, der noch keine Früchte trägt, 
die Morgendaͤmmerung des Tages. Ziehe von den 
nos uͤbrigen dreyzehn Jahren die Zeit des Schlafs 
„af, ; und 
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und der Langenweile ab, die wenigſtens die Hälfte » 
ausmacht, dann bleiben noch ſechs und ein halbes, 
die man in Kummer, Schmerzen, einigen ſluͤchti⸗ 
gen Vergnuͤgungen und in der Hofnung zubringt. 
Iſt's der Muͤhe werth! In f 
Geheimniß. Ein Geheimniß gleicht dem jungen 
Wein, der gern ſeinen Kerker ſprengen und davon 
laufen moͤchte. Socrates hat geſagt, es ſey 
ſchwerer ein Geheimniß zu bewahren als eine glis 
hende Kohle im Munde zu halten. Ohngeachtet 
des ſchlimmen Rufs, in welchem das weibliche 
Geſchlecht in dieſer Hinſicht ſteht, hat man doch 
ſehr verſchwiegene Frauen geſehen, z. B jene Athe⸗ 
nerin, die ſich die Zunge abbiß, und fie deu Ty⸗ 
rannen, der ſie zwingen wollie, ein anvertrautes 
Geheimniß zu verrathen, ins Geſſcht fpie- Man 
hat freylich das Verdienſt dieſer Handlung verrin⸗ 
gern wollen, indem man fagte: fie. habe ihrer 
Zunge fo wenig getraut, daß fie ſich genoͤthigt ge⸗ 
ſehn habe, fie abzubeiſſen. Lyſimachus, einer der 
Nachfolger Alexanders, mokte einem feiner Hof». 
leute eine Gnade anthun, und verlangte, er ſolle 
nur fagen, was er von ihm wiiniche! Alles in der 
Welt, war die Antwort, nur kein Geheimniß⸗ 
Menſehenkenntniß. Bey drey Gelegenheiten ift 
es leicht, der Character und die Neigung eines 
Menſchen zu erkenne: In der Liebe, beym Spiel 
und bepm Wein. 


4 Der Bart 2 
Der Bart, dieſer Vorzug des Mannes, ficht 
bey den meiſten Völkern in großem Anſehn. Es iſt 
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bekannt, daß ſich die Aegypter, die Perſer, die He» 
braͤer und ſelbſt die Roͤmer in den fruͤhern Zeuen den 
Bart zur Zierde wachſen lietzen und nie abſchoren. 
Bey den Juden ift noch jetzt das Abſcheeren des Barts 
das Zeichen einer großen Schmach. Einem in den 
Bart ſpucken ift die größte Beschimpfung, die man 
ihm anthun kann. Die Ammoniten konnten daher 
die Geſandten Davids nicht aͤrger beſchimpfen, als 
daß ſie denſelben die Baͤrte abſchuitten, und ſo nach 
Hauſe ſchickten. Dem Araber ift der Bart ein Het⸗ 
ligthum. Will er einen höflich grüßen, fo ergreift 

er während dem Gruße feinen Bart und neigt fid vor 

ihm. Bittet er Jemanden inſtaͤndigſt, fo braucht er 

das Wort: thut es doch um meines Bartes willen. 

Es iſt ſein heiligſter Schwur: bei meinem Barte! 

Wird er oͤffentlich beftraft, fo ſchneidet man ihm zus 

erſt den Bart ab. Einen langen weißen Bart hålt 

man fuͤr eine ſehr große Zierde, und Jedermann 
neigt ſich vor dem, der ihn befigt. Die Arader hal⸗ 

ten darum die Europåer für irreligioͤſer und fålede 

ter, weil ſie ſich den Bart abſcheeren. Ein unbaͤr⸗ 

tiger Mann erhaͤlt unter ihnen keine Frau. Die Niels 

chen verſehen ihn mit Salben und wohlriechenden, 

Waſſern. Auch in Griechenland wurde der Bart ſehr 

in Ehren gehalten. Die Mahler und Bildhauer ver⸗ 

ſahen alle obern Götter mit Baͤrten. Die Dichter 

nennen den Apoll den angeſchornen; den Pan, den 

Gott mit dem ſtachlichten Barte; den Mercur den 

haarigten im Bart und Kinn; den Jupiter findet 

man in allen Gemaͤhlden und alten Abbildungen mit 

einem großen Barte; den Mars desgleichen Alle 

Philoſophen trugen Baͤrte. Nur Anthiſtenes, der 

Stif⸗ 
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Stifter der eyniſchen Secte, rt) das uber; des 
Barts 
Beynahe alle alte und neue Krieger trugen Bärte. 
Die Seythen und Bactryer trugen fo lauge Bärte, daß 
ſelbſt Parmenio, einer der tapferſten Geuerale Ale⸗ 
xanders, feinem Koͤntge den Rath gab, er moͤchte 
feine Truppen nur in der Nacht gegen die ſelben ans 
führen, fie möchten fonft vor den langen Baͤrten ders 
ſelben zu ſehr erſchrecken. Die Longobarden find we⸗ 
gen ihrer langen Bårte bekannt; ja ihre Weiber, die 
- mit in den Krieg zogen, banden ſich vor jeder 
Schlacht einen großen Bart um, damit ſie ihren 
Feinden deſto mehr Furcht und Schrecken einjagen 
mochten. Unſre Vorfahren, die alten Deutſchen, 
die unter den Roͤmern bey Paderborn eine ſo heftige 
Niederlage anrichteten, waren ſaͤmmtlich gg gro⸗ 
ßen Baͤrten verſehen. 

Nachdem der Luxus zu Rom üserhand wohn; 
fing man an, fich den Bart abſcheeren zu laſſen. 
Nach dieſer Zeit galt das Stehenlaſſen des Barts fuͤr 
das Zeichen einer großen Betruͤbniß. Als Manliné 
Kapitolinus ins Gefängniß kam, legte ein großer 
Theil des Volks Trauer an, und ließ eine Zeitlang 
den Bart wachſen. Da Cato von Utika die Annaͤ⸗ 
herung Caͤſ ers erfuhr, beſchoor er zum Zeichen, daß 
ſein Vaterland in Gefahr ſey, ſeinen Bart nicht. 
Wer unter den Roͤmern einen feiner nahen Anver⸗ 
wandten ſehr betranern wollte, ließ mehrere Monate 
den Bart leben. Die Abgeſandten belagerter Städte 
kamen immer mit langen und ungekaͤmmten Baͤrten 
ins Lager der Belagerer, wenn fie capitulirten und 
um Frieden baten. Kein Verbrecher durfte ſich in 

f feie 
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feinem Gefaͤngniße den Bart abnehmen laſſen. Dieſe 
Sitte hat ſich bis auf unſre Zeiten erhalten; weil 
man befuͤrchtet, der Delinquent konnte die Gelegen⸗ 
heit wahrnehmen, und ſich ſelbſt vor der Execution 
hinrichten. Thomas Morus legte ſeinen Bart uͤber 
den Block, weil derſelbe, wie er ſagte, ke u Stent 
verbrechen begangen haͤtte. 

Der Bart galt ſogar fuͤr ein Opfer, das man 
den Göttern und den Verſtorbenen darzubringen ſchul⸗ 
dig wåe: Noch lebende Anverwandte gaben ihren 
verſlorbenen Freunden ein Buͤſchel Haare mit in das 
Grab, nicht ſelten in koſtbaren Behaͤltniſſen. Unter 
dem Pabſt Sixtus dem Vierten grub man zu Rom 
auf der Appiſchen Straße einen weiblichen Leichnam 


aus, den man får die Tula, die Tochter des Cicero 


hielt, der ſich ſo gut erhalten hatte, daß man noch 
keine Verweſung daran wahrnehmen konnte. Oben 
drauf fand man eine Køpfet mit Haaren, vermuth⸗ 
lich das letzte Zeichen der Zuneigung, das man der 
geliebten Todten mit ins Grab gegeben hatte. In 


einigen Gegenden in Servien iſt es noch Sitte, auf den 


Graͤbern die Knebelbaͤrte und Haarlocken als ein 
Denkmal ſeiner Liebe und Ergebenheit gegen die Ver⸗ 
ſtorbenen aufzuhaͤngen. Man opferte ſelbſt ſeinen 
Bart in manchen Fällen den Göttern, So weihte 


ihn z. B. Nero dem Jupiter Capitolinus; Farinus, 


des Germanicus Freygelaßner, dem Aeſculav. Nach 
dem Plutarch waren die Juͤnglinge zu Theſeus Zeiten 
verbunden, die Erfilinge ihres Barts dem Delphiſchen 
Apollo zu widmen. 

Endlich war auch der Bart ein Zeichen der Freunds 


ſchaft. Semen ne pflegte man am Tage der 
Tren⸗ 
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Trennung einige boat ſeines Barts zum Untttpfande 
der Freundſchaft mitzugeben. Ein Buͤſchel Bart» 
haare war bey den alten Ceiten fo gåltig als in unſern 
Tagen eine handſchriftliche Verſicherung. Noch jetzt 
iſt das Streichen des Barts ein ſchmeichleriſches 
Liebkoſen. | 
Die Form der Birte war nach den Zeiten ver⸗ 
ſchieden. Manchmal waren lange Baͤrte große Zier⸗ 
den. Rauber, ein ſchwaͤbiſcher Ritter, und Hofer, ein 
Meiggårber zu Breslau hatten fo lange Baͤrte, daß 
fe dieſelben um den Leib binden konnten. Lange Zeit 
trugen ſelbſt die Geistlichen Stutz und Knebelbaͤrte. 
Jetzt ſind die Backenbaͤrte an der Tagesordnung. 


Anekdot e n 
aus den deutſchen Briefen der Herzogin 
Charlotte Eliſabeth von Orleans. ) 


Man hat abſcheuliche Buͤcher gegen den Kardinal 
Mazarin geschrieben. Er ſtellte ſich febr boͤs an, ließ 
alle Exemplare ſuchen, als wenn er ſie verbrennen 
wollte; wie er fie hatte, ließ er fie heimlich, als wenn 
er nichts davon wüßte, verkaufen, und zog zehntau⸗ 
ſend Thaler davon, lachte und ſagte: Die Franzoſen 
find artige Leute, ich laſſe fie fingen und ſchreiben, fie 
laſſen mich machen, was ich will. 


72 
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Derr 
peke SN 
) Sie war eine gebohrne Prinzeſin von der Pfalz; ein Auszug 
aus ihrem höͤchſt merkwürdigen Brieſwechſel mit einigen 
deutſchen Fuͤrſtinnen if erſchienen Strasburg, 1789, 
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Der Kardinal wollte keine ungluͤckliche Leute lei⸗ 
den; wenn man ihm jemand vorſchlug in ſeinen Dienſt 
zu kommen, war das erſte Wort, was er ſagte: 
Est-il heureux? (Sf er glücklich 2 


Der Kardinal von Richelieu hat mit allen ſeinem 
großen Verſtande große Acceſſe von Narrerey gehabt. 
Er bildete ſich biswellen ein, daß er ein Pferd wäre, 
ſprang um ein Billiard herum, ſchlug hinter ſich aus, 
ſchrie und wieherte wie ein Pferd; das waͤhrte eine 
Stunde, hernach legten ihn feine Leute ins Bette, 
deckten ihn wohl zu, daß er ſchwitzte, und wenn er 
erwachte, war es, als wenn er in ſeinem Leben nicht 
naͤrriſch geweſen waͤre. 


Ein Pfaͤlziſcher Cavalier, ſo lange in Indien ge⸗ 
dienet, erzählte, daß an einem Indianiſchen Hofe 
der Premierminiſter und der Stegelbewahrer einen abs 
ſcheulichen Haß gegen einander hatten. Einſtmals, 
als diefer letzte die Siegel beſehen wollte, fand er fe 
nicht mehr in der Schachtel. Der Mann erſchrack, 
denn ſein Leben und ſein Kopf ſtanden darauf. Er 
gieng zu einem ſeiner Freunde, und fragte, was in 
dieſer Sache zu thun wäre? Er antwortete ihm, ob 
er Feinde bey Hofe hätte? Ja, ſagte er, der Premier» 
miniſter iſt mein größter Feind. Deſto beſſer, ſagte 
der Freund, gehet geſchwind, sånder euer Haus an, 
nehmet nur die Schachtel, wo die Siegel innen ge⸗ 
weſen, heraus, bringet fie dem Premierminiſter, ihr 
koͤnnt es in keine ſichre Haͤnde thun, lauft geſchwinde 
zu eurem Hauſe, zu ſehen, was ihr noch retten koͤnnt. 
Nachdem der Brand zu Ende, gehet zum Könige, und 
” É bittet, 
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bittet, daß er dem Premlermiviſier befehle, euch die 
Siegel wieder zu liefern; die müßt ihr gleich vor dem 
König aufmachen, finden ſich die Siegel darin, fo 
iſt alles gut, hat er ſie aber nicht wieder hineingethan, 
müßt ihr gleich gegen ihn klagen, daß er fie geſtohlen. 
Alſo verliert ihr einen Feind, und bekommt die Sie 
gel wieder. Das letzte geſchah, und die Siegel fan⸗ 
den ſich. 


Wenn der Herzog von Crequi ein Weibesmenſch 
fab, fo ſagte er, wenn fie ihm leichtfertig vorkam: 
Was die ſucht, möchte ich nicht verloren haben. 


Der kleine Pater Andreas. 

Unter diefem Namen war vor ohngefaͤhr hundert 
Jahren in Paris ein Auguſtinermoͤnch bekannt, der 
in feinen Predigten immer Zuhoͤrer hatte, weil er fie 
nie langweilte, ſondern beftändig in feine Vortraͤge 
Materien miſchte, die freylich mehr fuͤr die komiſche 
Buͤhne, als für die Kanzel gehörten. 

Einft predigte er gegen die Galanterie der Das 
men, und hielt fein Auditorium in der größten Auf⸗ 
merkſamkeit, weil er taufend Abentheuer auf eine 
Art erzählte, als ob er ſelbſt dabey geweſen wäre, 
Wenn es mir nicht erlaubt ift, fagte er zuletzt, dier 

jenige Dame zu nennen, die ich Euch eben geſchil⸗ 
dert habe, ſo will ich ſie Euch wenigſtens dadurch be⸗ 
zeichnen, daß ich mein Kaͤppchen nach ihr werfe, 
und indem er zum Wurfe ausholte, rief er: Das 
if sk das ift ſie! Alle Frauenzimmer, die um bie 
Sant 
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Kanzel herum ſaßen, buͤckten ſich ſogleich, um dem 
Wurfe auszuweichen; Pater Andreas aber ſchlug ein 
lautes Lachen auf, und ſchloß mit dem Ausſpruch, 
daß er viele Muͤtzen haben müßte, wenn er auch nur 
eine fuͤr diejenigen Damen benutzen wollte, welche 
fuͤrchteten, von ihm bezeichnet zu werden. 

Ein andermal predigte er in der Kirche eines Ors 
dens, wo kurz vorher das Gewitter eingeſchlagen 
hatte. Er lenkte ſeine Rede auf die Guͤte Gottes. 
In Wahrheit, Bruͤder, ſagte er, Gott traͤgt große 
Sorge, feine Creaturen zu erhalten. Bedarf es ane 
drer Beweiſe, als das Ereigniß, das ſich hier an 
dieſer Staͤtte zugetragen hat? Der Blitz fällt in die 
Bibliothek, und verzehrt ſie beynahe ganz, ohne ei⸗ 
nen einzigen Religioſen zu berwunden. Wenn dieſer 
Schlag ungluͤcklicherweiſe das Refectorium getroffen 
hätte, wieviel Getoͤdtete, wieviel Thraͤnen, wie⸗ 
viel Beſtuͤrzung haͤtte er verurſacht! Dank dir, Gott, 

fuͤr die Sorgfalt, mit der du deine Erwaͤhlten bes 
ſchuͤtzeſt. 

Jemand bat ihn um ein kurzes uud leicht zu be⸗ 
haltendes Morgengebet. Sagt zuerſt, antwortete 
er, das Vaterunfer und Ave, und dann bittet Gott, 
daß er euch behuͤte vor den Händen eines verdorbenen 
Reichen, und eines reichgewordenen Armen vor dem 
Gewiſſen eines ſchlechten Prieſters, vor dem Qui pro 
quo eines Apothekers, vor dem etcetera des Königs 
lichen Titels, und vor denen, ap taͤglich weh 
Meſſen hoͤren. 
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Eine Dame, welche hörte, daß ein Menſch von 
ſehr geringem Verſſande ſehr krank war, und daß 
man zweifelte, ob er bis zum andern Morgen leben 
würde, aͤußerte: er würde weniger ſchwer als andre 
ſterben, weil er nicht noͤthig hätte, den Geiſt auf⸗ 
zugeben. ' j A : 


Die Gewohnheit, die feit einigen Jahren in 
Schleſten uͤberhand nimmt, Kindern viele und große 
Namen zu geben, iſt eigentlich in Spanien zu Hauſe. 
Hier iſt eine Probe. Ein Spanier kam auf einem 
elenden Klepper in der Nacht in ein franzoͤſiſches Dorf, 
wo er einkehren wollte, weil ſein Pferd nicht im 
Stande war, ihn weiter zu tragen. Als er an das 
Thor der einzigen Herberge des Orts anklopfte, fragte 
der Wirth von innen heraus, was man ſo ſpaͤt wolle? 
Der Neifende antwortete: Es ſoll hier einkehren 
Don Sancho Alphonſo NRamiro Juan Pedro Carlos 
Franciſco Domingo de Roxas, de Stuniga de las 
Fuentez- Der Wirth, der nur ein Bette zu geben 
hatte, legte ſich ſogleich wieder nieder, nachdem er 
trotzig herausgeſchrien hatte: Mein Haus iſt zu klein, 
um ſo viele Grands von Spanien aufzunehmen. 


Ein Taͤnzer, der bey dem bekannten aͤltern Doͤ⸗ 
bellin engagirt war, pflegte alle Freytage, wo er 
feine wöchentliche Loͤhnung erhalten ſollte, mit dem 
ganzen Heere feiner Glaͤubiger zum bedraͤngten Dis, 
rector zu kommen. Er ließ ſie dann unten vor dem 
Haufe fiehen, um Döbellin deſto eher zu bewegen, 
ihn vorzüglich und zuerſt zu befriedigen. Eines Frey» 
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tags kam derſelbe Zug, wie gewöhnlich, in Pros 
zeſſion vor ſeine Thuͤre, und Doͤbellin, deſſen Kaſſe 
diesmal leerer als je war, riß beym Andringen ſei⸗ 
nes ungeſtuͤmen Mahners den Fenſterfluͤgel auf, und 
brüllte in die Straße hinaus: O du, mein Jeſus, 
du wurdeſt doch nur einen Freytag gekreuzigt, — 
mich kreutzigen fie alle Freytage · 


* 


Die Leiden des menſchlichen Lebens. 
(Beſchluß.) | 
Man wohnt erſtaunlich weit von der Stadt, nad 
welcher man zu einem Buͤcherverleiher geſchickt hat, 
daß er uns eine gewiſſe Auzahl genannter guter Båder 
übermachen fol, Ein halb Jahr darauf ſchickt er einen 
Kaften mit Romanen, die er ſelb ft. ausgeſucht hat. 
Wenn man nun in der Verzweiflung es wagt, ein Paar 
Seiten zu leſen, wird man durch erbauliche mit Bley⸗ 
ſtift beygeſchriebne Randanmerkungen ergoͤtzt, etwa 
wie die folgenden: „Ich bin ganz dieſer Meinung“ — 
„wie oft erfahren wir, daß ſich ſolche Dinge wirklich, 
zutragen!“ — „man bemerkt leider oft das Gegen⸗ 
teil“: — tt. Hinten hat ein Leſer fein Endurtheil 
Orafelfprudmåfig angehängt, z. B. „das iſt ein recht 
guter Roman“, oder (zum Entſetzen des Verfaſſers, 
wenn ihm je die Kritik zu Ohren kommen (000); 
„Was fuͤr abſcheuliches Zeug!“ 
Du haſt einem Freunde auf dem Bande geſchrie⸗ 
ben, daß Du ihn an einem beſtimmten Tage beſuchen 
willſt, aber der Brief geht verloren. Der Weg ift 


welt, und durch allerley Zufaͤlle auf der Straße koͤmmſt 
Du 
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Du erſt febr fpåt an, wenn ſchon alles zu Bette ift; 
Du klopfeſt und ſchreyſt eine ganze Stunde, bis ende 
lich ein Bedienter zum Fenſter heraus ſieht; mit ger 
nauer Noth uͤberzeugſt Du ihn, daß Du kein Spitz⸗ 
bube biſt, der ing Haus brechen will. Endlich laͤßt 
man Dich ein, die Zimmer ſind ledig und kalt; nichts 
zu effen im Hauſe, der Keller verſchloſſen, kein Bett 
får Dich, die Herrſchaft verreiſt. Um alles zu kroͤ⸗ 
nen, giebt es keinen Stall fuͤr Dein Pferd und keine 
Schenke im Dorfe. 

Du erwachſt ſteif und halb erfroren aus einem 
langen Schlafe am ausgekuͤhlten Ofen, Du haſt kei⸗ 
nen Muth hinauf zu Bette zu gehen, und bleibſt in 
der Kälte, um warm zu werden. Endlich brichſt Du 
auf, aber Dein Licht geht unter Wegs ſtinkend aus, 
und Du tappſt und ſtolperſt im Finſtern und zerſtoͤzeſt 
Dir die Schienbeine an der Treppe; jede Treppenſtufe 
fnaret und quitſchet unter Deiner Laſt, ob Du gleich 
fo leiſe als möglich auftrittſt, um die Leute im Hauſe 
nicht aufzuwecken, welche hauptſaͤchlich aus kraͤnklichen 
Perſonen beſtehen; Du mertft, indem Du voruͤber⸗ 
taumelſt, daß Du fie einen nach dem andern aus 
ihrem Schlafe erweckt haft. 

Du verlierſt die Schluͤſſel von allen den Oertern, 
wo Du Deine geheimſten Briefſchaften, Gelder ꝛc. 
aufbewahrſt. Dies plagt Dich auf doppelte Weiſe. 
Erſtlich kannſt Du ſelbſt nicht bekommen, was Du 
brauchſt; und dann find vielleicht die Schluͤſſel in die 
Hande andrer gefallen, die willig find, das zu neh⸗ 
men, was Du brauchſl. N 

Du haft einen farten Verdacht, daß die Ehrlich 
keit Deines Bedienten einen Leck hat, be haͤliſt ihn aber 

doch 
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doch im Haufe‘, weil die Umſtaͤnde noch nicht von der 
Art ſind, daß Du ihn beſchuldigen und ſeine Sachen 
durchſuchen laſſen duͤrfteſt. 1 
Der Zeitraum zwiſchen dem Zerbrechen einer Fen⸗ 
ſterſcheibe und der Ankunft des Glaſers. NB. Dein 
Fenſter ſieht grade gegen Oſt Nord Oſt, wo der Wind 
herkommt; es iſt auf dem Lande, und der Glaſer, 
welcher drey Meilen weit hergeholt werden muß, iſt 
ein Saͤufer. 19 

Du gehſt ſehr ſchlaͤfrig zu Bette und willſt die 
Baͤnder Deiner Unterziehhoſen aufbinden, ziehſt fie 
aber in einen Zopf von harten Knoten zuſammen, 
wirſt nachher halb raſend, wenn Du eine Stunde 
lang mit Aufguͤrteln zugebracht haſt, bis die Finger 
wund find. Ein Meſſer kaunſt Du nicht finden, weil 
das Licht ausgeloͤſcht ift. 

Du ziehſt Dich auf das Beſte an, um in Geſell⸗ 
ſchaft zu gehen; Dein letztes Schuhband reißt, eine 
Hoſenſchnalle iſt verlegt, der ſalſche Rock gebuͤrſtet; 
in den Struͤmpfen erſcheint ein Loch, wenn Du Dich 
fertig angezogen haſt. Alles dies und noch mehr 
kömmt in dem Augenblicke uͤber Dich, wo Dir die 
Uhr ſagt, daß Du ſchon lange dort ſeyn ſollteſt. Du 
willſt Dich barbieren, gleich zu Anfange begruͤßeſt Du 
Dein Kinn; mit einem tiefen Einſchnitte, fo daß Du 
während der übrigen Operation die Finger mit Blut 
benetzeſt. Wenn das Scheermeſſer bey Seite gelegt 
if, wirſt Du durch die Unwiſſenheit der Blutſtillenden 
Mittel aufgehalten. Endlich hört es auf zu bluten, 
Du ziehſt Dich vollends an und wink Dein Zimmer å 
verlaſſen. In dem Augenblicke bricht das Blut von 
Neuem hervor grade auf Dein einziges weißes Halstuch. 

4 Die 
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Die doppelte Qual eines Flohes. Erſtlich mar⸗ 
tert er Dich in der Nacht und dann betruͤgt er Dich 
um feine Rache durch Deine Kreutz und Dufprünge 
wenn Du glaubſt, Du haft ihn ſchon. 

Die Serenade der zaͤrtlichſten Klagen von zwey 
Staten unter Deinen Fenſtern die ganze Nacht hindurch. 

Das Intervallum zwiſchen des Zahnarztes Geer 
ſtaͤndniß, daß Dein Zahn ſehr ſchwer auszunehmen 
ſey, und zwiſchen dem Anfange des Verſuches ſelbſt. 


5378 


ø 


Gedanken. , 
Es giebt nur eine Art des Kummers, ee 
aufhört, derjenige, der aus dem Verluſt wahrer Guͤ⸗ 
ter entſteht. Die Zeit verloͤſcht allen andern aufer 
dieſen. Dieſe Betruͤbniß fuͤhlen wir aber in jedem 
Augenblick unſers Lebens. : 


Die Beit ift. das einzige was großen Gates un⸗ 
erſetzlich iſt. Ste iſt das laͤngſte, denn ſie mißt die 
Ewigkeit, das küͤrzeſte, denn fie ift in das Unendliche 
theilbar. Nichts iſt länger für. den, der wartet; 
nichts kuͤrzer für den, der genießt; alle verſchwenden 
ſte; alle bereuen ſie; nichts kann ohne ihre Reife ge⸗ 
ſchehen. Sie verzehrt alles, was der Nachwelt un⸗ 
würdig ift und erhält alles, was groß und der Ewig ⸗ 
keit werth iſt. ; 


Die Begierde feinen Wig ſehen zu (af „ iſt der 
größte Beweis ſeines Mangels. 


Wenn 
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- Menn DAS Leben elend ift, fo iſt es ſchwer zu er⸗ 
tragen; wenn es glücklich if, fo if es fürchterlich es 
zu verlieren. Das Gleichgewicht ift der ganzen Natur 
gemein. Die Menſchen lieben nichts fo ſehr, als das 
Leben, und wagen nichts leichter und öfter als ihr 
Leben. Der Tod koͤmmt nur einmal, aber wir muͤſ⸗ 
ſen ſeine Furcht tauſendmal empfinden. Wir ha⸗ 
ben nur drey Hauptbeſtimmungen: gebohren werden, 
leben und ſterben. Wir leiden beym erſten und legs 
tern und vergeſſen das Leben über der Zukunft. 


Die beidenſchaften find die Wunde, welche unſre 
Seegel ſchwellen. Sie verurſachen oft Schiffbruch; 
ohne ſie koͤnnten wir dennoch nicht ſchiffen. Die Galle 
macht uns zornig und ungeſtuͤm, dennoch koͤnnten wir 
ohne Galle nicht leben. 


Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
: Moder. ; 


Räthſel. 

Unter einer dreyfachen Geſtalt bin ich Dir bekannt. 
Als eine heilſame Wurzel, die ſtaͤrkt und erquickt. Als 
eine wundervolle Rinde, die Dich von einem ſchleichen⸗ 
den quälenden Uebel befreyt und die verlohrnen Krafte 
Dir wiedergiebt. Als ein großes und weitlaͤuftiges 
Reich, das durch eine große Mauer gegen ſeine Feinde 
ehmals gefidert war und die Mutter vieler nützlichen 
und ſchaͤdlichen Erfindungen ift. . : 
7777777 
Diefer Erzähler wird ale Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 

ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

Königl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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